Der Dritte im Bunde 


Während die durch Panzertürme, Ströme, Kanäle, Minen, 
Drahtverhaue, hunderttauſend Mann und engliſche Droh— 
reden verteidigte Rieſenfeſtung Antwerpen fiel, trotzte 


drüben an der Oſtgrenze der Kultur 
Przemysl, die weit kleinere 
galiziſche Feſte, ſiegreich einer ge- 
waltigen Ueberzahl Ruſſen, die, von 
der Koſakenpeitſche getrieben, in 
Tod und Verderben ſtürmten, bis 
Erſatz, Rettung, Hilfe kam. Oeſter— 
reich-Ungarn, das von den engliſch— 
franzöſiſch-ruſſiſchen Federhelden 
ſchon zehn⸗ und hundertmal tot- 
gelogen wurde, ſteht ſchlagfertig, 
kraftvoll und unerſchüttert an 
unſerer Seite, in treuer, opfer— 
bereiter Bundesgenoſſenſchaft, die 
allein es ermöglichte, das bedrohte 
Oſtpreußen vom Feinde zu befreien 
und von Schleſiens Kohlengruben 
und fruchtbaren Feldern die Ko⸗ 
ſakenflut fernzuhalten. 

Der Dritte im Bunde iſt eine 
Kraft, die uns unüberwind- 
lich macht, der unſere Gegner 
nichts an die Seite ſtellen könnten, 
ſelbſt wenn ſie Mut, Tatkraft, 
Standhaftigkeit, vaterländiſche Be- 
geiſterung in gleichem Maße be— 
ſäßen wie unſere herrlichen Trup⸗ 
pen, von deren Taten das dank⸗ 
bare Volk in ſeinen Liedern noch 
in hundert und tauſend Jahren 


ſingen wird. Dieſer ſtarke Hort iſt die Kulturarbeit, 
die wir im Frieden geleiſtet haben, die treue, nimmermüde, 
ſorgfältige Arbeit auf allen Gebieten des wirtſchaftlichen und 
geiſtigen Lebens, die Selbſtzucht, der Fleiß, die Pünktlichkeit 
und Genauigkeit im kleinen und großen, die zähe, harte Mühe, 
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die wir darauf verwandt haben, dem kargen und ſchmalen 
Boden unſeres Landes Nahrung, Kleidung, Behauſung und 
Kulturbeſitz für ein Siebzigmillionenvolk abzuringen, ohne an 


fremden Ländern und Gütern 
Raub zu begehen, der England 
reich und fett, aber nicht groß ge⸗ 
macht hat. Vom Aufmarſch an 
der Grenze mit Hilfe eines Eiſen⸗ 
bahnweſens, deſſen Genauigkeit und 
Schnelligkeit die Präziſion eines 
wiſſenſchaftlichen Meßinſtrumentes 
zeigte, bis zur Zerſchmetterung der 
ſtärkſten Hemmungen, die der Feind 
nur erſinnen mochte, ſchließt ſich 
Glied um Glied zur lückenloſen 
Kette ſtolzer Triumphe deutſchen 
Wiſſens, deutſcher Technik, deutſchen 
Könnens. Unſere Belagerungs⸗ 
mörſer, die zentnerweiſe das Ver— 
derben über die höchſten Berge zu 
den entfernteſten Zielen tragen, 
ſind Erzeugniſſe derſelben geiſtigen 
Kraft und Organiſationsfähigkeit, 
die unſere Forſcher und Techniker 
in den Künſten des Friedens be— 
währen. Unſere Feinde ſchicken 
ſchwarze und braune Mörder aus 
dem Innerſten Afrikas gegen uns, 
wir verteidigen Heim und Heimat 
mit den Werkzeugen, die wir dem 
eigenen Können und Bemühen 
verdanken. Was immer an tech⸗ 
niſchen Erfindungen in den Dienſt 


unſeres heiligen Notkampfes geſtellt wurde, hat ſich über alles 
Erwarten bewährt. Die Luftkreuzer von Zeppelin und Schütte— 
Lanz, von Groß und Parſeval ſind angewandte Mathematik, 
ſichere Ergebniſſe ſorglicher Berechnungen und Prüfungen, ſind 
Erzeugniſſe deutſchen Kulturſtrebens, auch wenn ſie im Dienſt 
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des Vaterlandes Unheil und Verderben freuen. Was unfere 
Flieger leiſten, ſetzt alle Welt in Erſtaunen und nicht minder 
die Verläßlichkeit und Dauerhaftigkeit ihrer Maſchinen. Feld⸗ 
telefone, Funkſpruchapparate, Scheinwerfer, alle techniſchen 
und mechaniſchen Mittel, die das Kriegsziel fördern, den Sieg 
erleichtern, die Sicherheit erhöhen, zeigen dieſelbe Vollkommen⸗ 
heit. Um unſere wiſſenſchaftliche Optik, deren Erzeugniſſe die 
Treffſicherheit unſerer Geſchütze, die Leiſtungsfähigkeit unſerer 
wunderbaren Unterſeeboote ermöglichen, beneidet uns die 
Welt. Die Schnelligkeit unſerer Kreuzer, die von den Eng— 
ländern ſo ſchwer empfunden wird, iſt ebenſo das Ergebnis 
treuer Friedensarbeit, wie all das andere Große und Kleine, 
was dazu geführt hat, daß im dritten Monat des von ihnen 
heraufbeſchworenen Krieges unſere übermächtigen Feinde un⸗ 
endlich viel verloren und nichts, gar nichts gewonnen haben. 

Und dieſelben Hände, derſelbe Geiſt, dieſelbe Kraft, die 
dem deutſchen Volke den unverwundbaren Panzer und die 


tödlichen Angriffswaffen ſchufen, ſorgen auch für die wirt⸗ 5 


ſchaftliche Grundlage des endgültigen Sieges. Die uns 


militäriſch vernichten wollten, ſind ja vor allem eifrig dabei, 


auch den deutſchen Handel und die deutſche Induſtrie zu 
erwürgen und zu erſticken. Schon müſſen ſie aber die Er⸗ 
fahrung machen, daß unſere geiſtige Kraft und Tüchtigkeit 
Werte ſchafft, die der ganzen Welt unentbehrlich 
find, nicht zum wenigſten unſeren Feinden. Dieſelben Pro- 
feſſoren, deren Schüler die Flugbahn der 42-Zentimeter- 
Geſchütze errechnen, haben nebenbei ein deutſches Weltmonopol 
für die wichtigſten chemiſchen Erzeugniſſe geſchaffen. Ohne 
die deutſchen Teerfarben, die deutſchen Chemikalien und Drogen 
lönnen ganze Induſtriezweige in England und über See nicht 
beſtehen. Bereits fängt man an, zu erkennen, daß man dieſes 
Deutſchland nicht totſchlagen, nicht totlügen, nicht wegwiſchen 
und nicht — entbehren kann. 
* 


Die Eroberung Antwerpens 


Der amtliche Bericht 


(W. T. B.) Großes Hauptquartier, 10. Oktober, abends. 

Nach nur zwölftägiger Belagerung iſt Antwerpen mit allen 
Forts in unſere Hände gefallen. Am 28. September fiel der 
erſte Schuß gegen die Forts der äußeren Linie, am 1. Oktober 
wurden die erſten Forts erſtürmt, am 6. und 7. Oktober der 
ſtarke, angeſtaute, meiſt 400 Meter breite Nethe-Abſchnitt von 
unſerer Infanterie und Artillerie überwunden. Am 7. Oktober 
wurde entſprechend dem Haager Abkommen die Beſchießung 
der Stadt angekündigt. 
Verantwortung für die Beſchießung übernehmen zu wollen, 
begann Mitternacht vom 7. zum 8. Oktober die Beſchießung der 
Stadt. Zu gleicher Zeit ſetzte der Angriff gegen die innere 
Fortslinie ein. Schon am 9. Oktober früh waren zwei Forts 
der inneren Linie genommen, und am 9. Oktober nachmittags 
konnte die Stadt ohne ernſthaften Widerſtand beſetzt werden. 
Die vermutlich ſehr ſtarke Beſatzung hatte ſich anfänglich tapfer 
verteidigt. Da ſie ſich jedoch dem Anſturme unſerer Infanterie 
und der Marinediviſion ſowie der Wirkung unſerer gewaltigen 
Artillerie ſchließlich nicht gewachſen fühlte, war ſie in voller 


Da der Kommandant erklärte, die 


Auflöſung geflohen. Unter der Beſatzung befand ſich auch eine 


unlängſt eingetroffene engliſche Marine⸗Brigade. Sie ſollte 
nach engliſchen Zeitungsberichten das Rückgrat der Verteidigung 
ſein. Der Grad der Auflöſung der engliſchen und belgiſchen 
Truppen wird durch die Tatſache bezeichnet, daß die Uebergabe⸗ 
verhandlungen mit dem Bürgermeiſter geführt werden mußten, 
da keine militäriſche Behörde aufzufinden war. Die vollzogene 
Uebergabe wurde am 10. Oktober vom Chef des Stabes des 
bisherigen Gouvernements von Antwerpen beſtätigt, die letzten 
Forts wurden von unſeren Truppen beſetzt. er 

Die Zahl der Gefangenen läßt ſich noch nicht überſehen. 
Viele belgiſche und engliſche Soldaten find nach Holland ent- 
flohen, wo ſie interniert werden. Gewaltige Vorräte aller Art 
ſind erbeutet. 5 

Die letzte belgiſche Feſtung, das „uneinnehmbare“ Ant- 
werpen, iſt bezwungen. Die Angriffstruppen haben eine außer: 
ordentliche Leiſtung vollbracht, die von Seiner Majeſtät damit 
belohnt wurde, daß ihrem Führer, dem General der Infanterie 
von Beſeler, der Orden Pour le mérite verliehen wurde. 


Wie die Feſtung verteidigt wurde 


Einen Begriff von der gewaltigen Leiſtung, die unſer Heer 
vor Antwerpen vollbrachte, gibt ein Artikel der Köln. Zeitung 
über die Verteidigung der Feſtung. Es heißt da: Man kann 
den Plan des armierten Antwerpen als ein Schulbeiſpiel 
dafür benutzen, was alles geſchehen kann und geſchehen muß, 
um einen Platz, den man halten will, im Frieden zu 
befeſtigen und durch feldmäßige Arbeiten zu 
verſtärken. Dieſe ununterbrochene Kette von ſelbſt aus der 
Nähe nur ſchwer zu erkennenden Schützen-, Deckungs- und 
Verbindungsgräben, dieſe endloſe Zahl von Unterſchlupfen und 
faſt kaſernenmäßig angelegten Unterſtänden, die ſelbſt dem 
ſtärkſten Artilleriefeuer Widerſtand zu bieten verhießen, dieſe 
Millionen von Drähten in den in wohl Dutzenden von Reihen 
hintereinander angelegten Drahthinderniſſen, und davor dieſe 
vielen Tauſende von Wolfsgruben, in denen die ſpitzen Pfähle 
von der beſtialiſchen Vorfreude der Erbauer zu erzählen ſchienen, 
das alles war mit einer Sorgſamkeit und Genauigkeit und mit 
einer Vielgeſtaltigkeit angelegt, wie man ſie wohl kaum über⸗ 
treffen kann. Wer all dieſe vorbereitenden Arbeiten geſehen 
hat, der begreift, daß nicht nur die Bevölkerung Antwerpens, 
ſondern auch die militäriſchen Sachverſtändigen von der Un⸗ 
einnehmbarkeit dieſer zweitgrößten Feſtung der Welt, zu 
deren Belagerung nach den früheren Grundſätzen Hundert⸗ 
tauſende von Soldaten notwendig waren, überzeugt waren. 
Und noch etwas anderes kam hinzu, was den Glauben an die 


Widerſtandsfähigkeit Antwerpens verſtärken mußte. Es war 
dies die für den Verteidiger außerordentlich günſtige Ge- 
ſtaltung des Geländes. Durchzogen mit kleinen Wald— 
ſtücken, dichten Hecken und ſtruppigen Knicks, ſo daß man ſelten 


weiter als hundert Meter ſehen konnte, bot es für eine zähe 
abſchnittsweiſe Verteidigung, bei der ſtarke Kräfte durch wenige 


Gewehre immer und immer wieder zur Entwicklung gezwungen 
und aufgehalten werden konnten, alle Vorbedingungen. Das 
Vordringen dieſer Kräfte wurde dann aber auch noch durch 
die zahlreichen tiefen Gräben erſchwert, die das Land nach 
allen Richtungen hin durchziehen. Und der Dyle- und Nethe- 
abſchnitt, von denen namentlich der letztere durch geſchickt an⸗ 
gelegte Ueberſchwemmungen zu einem unüberwindlich ſcheinen⸗ 
den Fronthindernis gemacht worden war, mußten auch einer 
über die quälenden unaufhörlichen kleinen Hemmniſſe ſiegreich 
vordringenden Armee Halt gebieten. a 

Wenn man die Opfer betrachtet, die der deutſche Sieg 
gefordert hat, jo find dieſe troß der ungemein ſchwierigen 
Verhältniſſe für unſere Truppen verhältnismäßig 
ſehr gering. Dieſe Tatſache iſt ein Verdienſt der Führung, 
die bei allem Vorwärtstrieb, ftets alle Maßnahmen ergriff, um 
die Truppen gegenſeitig zu ſtützen. Auch hier zeigte ſich wieder 
die uns von vielen nachgeahmte, aber nicht nachzumachende 
deutſche Methode. 1 
mit den Opfern aus, die Belgien zu tragen hat. Daß ſie 
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Im Gegenſatz dazu ſieht es ſehr ſchlimm 


das Vielfache der deutſchen Verluſte darſtellen, ſcheint ſicher. 
Sonſt wären das Zurückweichen von Abſchnitt zu Abſchnitt 
und die raſche Uebergabe nicht zu verſtehen. 


er Der deutſche Einzug in Antwerpen 

Die New Vork World bringt eine Beſchreibung des Ein- 
zugs der Deutſchen in Antwerpen, in der es heißt: „Die 
erſten einrückenden Truppen waren Radfahrer, es folgten 
eine Brigade Infanterie und verſchiedene Feldbatterien. 
Dieſe zogen in ſchnellem Trabe durch die Stadt nach den 
Kais und ſchoſſen dort mit Granaten auf die belgiſche Nach— 
hut, die auf der anderen Seite der Schelde flüchtete. Eine 
Kompagnie Infanterie ging über eine Pontonbrücke, die in 
der Mitte von den Belgiern geſprengt war. Zwei Soldaten 
ſprangen ins Waſſer und ſchwammen über die offene Stelle, 
kletterten auf der anderen Seite der Brücke empor und gin- 
gen vor, um das andere Ufer aufzuklären. Die Deutſchen 
hatten die Brücke in zwei Stunden hergeſtellt. Sodann zogen 
die deutſchen Truppen in ununterbrochenem Strom hinüber. 
Der Hauptteil der Armee kam erſt Sonnabend abend an; 
60 000 Mann wurden von General v. Schütz und Admiral 
v. Schröder inſpiziert, die mit einem glänzenden Stabe 
zu Pferde vor dem Königspalaſt ſtanden. Die Truppen zogen 
fünf Stunden lang durch die Straßen, die verlaſſenen 
Häuſer klangen unter dem kräftigen Paradeſchritt wider. 
Kompagnie auf Kompagnie, Regiment auf Regiment, Bri⸗ 
gade auf Brigade rückte ein. Die Augen begannen zu ſchmer⸗ 
zen beim Hinblicken auf die langen Reihen in Grau unter 
dem glänzenden Stahlbajonett. Die Truppen ſangen die 
Wacht am Rhein und Ein feſte Burg iſt unſer Gott. 
Jedem Regiment zog ein Muſikkorps nebſt Fahne voraus. 
Die Truppen beſtanden aus denen, die die letzten zwei Wochen 
fortdauernd im Kampf waren und 36 Stunden lang Tod und 
Verderben auf die Stadt geſchleudert hatten. Pferde und 


Geſchirr waren gut, die Geſchütze gut geputzt. Nach der Artil⸗ 
lerie kam die Kavallerie, Küraſſiere, Huſaren und Ulanen, dann 
kamen Seeſoldaten von der Marinediviſion, eine Abteilung 
dunkelblaue bayeriſche Infanterie, hellblaue ſächſiſche Trup⸗ 
pen, Oeſterreicher in Silbergrau, eine Abteilung Gendar⸗ 
merie in Silber und Grün ſchloß den Zug.“ 


Die Siegesbeute 


die den deutſchen Eroberern in die Hände fiel, war größer 
als man erwarten konnte. Die genauen Angaben brachte der 

Generalſtabsbericht vom 15. Oktober, der an anderer Stelle 

im Wortlaut wiedergegeben iſt. Militäriſch fällt vor allem 

die Eroberung von 500 Geſchützen nebſt Munition und 

Transportmaterial ins Gewicht. Aber auch die wirt- 

ſchaftliche Beute iſt außerordentlich. Getreide, Mehl, 

Wolle, Flachs, Kupfer, Silber, Kohlen, kurz alle die Vorräte, 

die ein Stapelplatz von der Weltbedeutung Antwerpens 

birgt, fanden ſich in überreichem Maß. Erfreulicherweiſe hat 

ſich auch gezeigt, daß der Schaden, der den im Hafen liegen⸗ 

den deutſchen Dampfern zugefügt wurde, weit ge⸗ 

ringer iſt, als zuerſt berichtet wurde. Verſenkt wurde nur 

die „Gneiſenau“ des Norddeutſchen Lloyd, allerdings das 

ſchönſte der Schiffe. Bei den übrigen Schiffen „begnügte“ 

man ſich mit der Sprengung der Maſchinen. Die Hafen⸗ 
anlagen ſind im weſentlichen unverſehrt. So kann die rüh⸗ 

rige Stadt unter deutſchem Schutz bald wieder zum Leben 
erwachen, zumal ja die belgiſche Regierung jetzt glücklich außer 

Landes iſt, fo daß von ihren verderblichen Natſchlägen nicht 

mehr viel zu befürchten iſt. Von ihrem neuen Sitz in Havre 
aus kann ſie höchſtens, wie bisher, einen beträchtlichen Beitrag 

zu dem Lügenfeldzug unſerer Gegner liefern. Erwähnt ſei 
noch, daß der belgiſche Kommandant von Antwerpen, General 
Guiſe, Blättermeldungen zufolge, in deutſche Ariegs- 
gefangenſchaft geraten iſt. 


Die Deutſchen im Angeſicht der engliſchen Küſte 


Ganz Belgien erobert — Oſtende beſetzt — England merkt, daß es ernſt wird 


Die deutſchen Truppen ruhten nicht auf ihren Lorbeern 
von Antwerpen aus. Sofort nach der Einnahme der Feſtung 
begann der Vormarſch in weſtlicher Richtung. Die alte, große 
und ſchöne Stadt Gent wurde am 14. Oktober beſetzt, nach⸗ 
dem der Feind daraus in Eile entflohen war. Am gleichen 
Tag ſah Brügge, deſſen herrliche Paläſte von vergan- 
gener, verſchlafener Größe träumen, den unaufhaltſamen 
Vormarſch der Deutſchen und ſchon am 15. war Oſtende, 
das berühmte Weltbad, mit feinen Rieſenhotels, ſeinen 
Luxusbauten und ſeinem verödeten Spielſaal, in deutſchen 
Händen. Oſtende iſt für die Engländer eine Art Vorort von 
London. Gelangt man doch in Friedenszeiten in wenigen 
Stunden auf den bequemen und großen, hellen und luftigen 
Dampfern des belgiſchen Staats von Dover, das durch 
zahlreiche Schnellzüge mit der engliſchen Hauptſtadt verbun⸗ 
den iſt, zu der lockenden und lockeren „Königin der Nordſee“. 
HOdſtende, Nieuport, Dünkirchen, Calais . .. Jeder die⸗ 
ſer Häfen iſt eine weitere Station zu dem ſchmalen Kanal, der 
das Feſtland von England trennt. An hellen Tagen kann 
man von Calais die weißen Kreidefelſen von Dover erblicken. 
England verſteht, was dieſe Annäherung bedeutet. Es hat 
den Krieg gewollt, freilich auf Koſten ſeiner Verbündeten, 
ohne eigenes Riſiko. Und erſt jetzt allmählich merken die 
Börfen- und Fußballſpieler, daß blutiger Ernſt aus dem 
leichtfertig begonnenen Geſchäft zu werden droht. Der mili⸗ 
täriſche Mitarbeiter der „Times“, der ſich früher nicht genug 
tun konnte in der Herabſetzung der deutſchen Streitmacht, iſt 
bereits zur Erkenntnis gekommen. Schon ſieht er das Ge— 

ſpenſt desdeutſchen Einbruchs Geſtalt gewinnen, mit 
dem man früher auf der ſicheren Inſel die Kinder ſchreckte. 


„Jetzt, da der Krieg ſeinen Höhepunkt erreicht, müſſen 
wir,“ jo ſchreibt er, „gewärtigen, daß alle Truppen Deutſch⸗ 
lands in den Kampf geworfen werden. Wir müſſen gefaßt 
ſein, daß wir in unſerer Heimat angegriffen 
werden können, und dürfen uns nicht in die Illuſion 
lullen, wir könnten überhaupt nicht Gegenſtand eines ſolchen 
Angriffes werden. Die See verteidigung eines Lan⸗ 
des wie England bietet große Schwierigkeiten. Nicht nur, 
weil ſie eine ſehr große Stärke erfordert, um mit abſoluter 
Sicherheit die langausgedehnte Küſte zu bewachen, ſondern 
auch weil die britiſchen Landtruppen ſich auf dem Kontinent 
befinden und wegen der Mängel des nationalen Heeres, das 
jetzt ausgebildet werden ſoll. Die Gefahr von Unterſeebooten 
hält oft eine große Flotte von ihren Beſtimmungsorten fern. 
Die Zeppeline und die Minen legen dem Admiral Jellicoe 
eine große Verantwortung auf, die niemand unterſchätzen 
darf. Weiter ſagt der Artikel: Es gibt genug deutſche Häfen, 
wo eine Viertelmillion Mann ſchnell eingeſchifft werden kann, 
und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Deutſchen dieſe An⸗ 
zahl entbehren können. Das Schickſal Antwerpens zeigt, daß 
die Deutſchen ſich in einem Terrain feſtzuſetzen ſuchen, von 
dem aus ſie einen Schlag gegen England führen können. Das 
iſt freilich nicht Stretagie, ſondern Abenteuer — ein Glücks⸗ 
ſpiel mit Hoffnung auf Gewinn. Aber das Abenteuer kann 
vielleicht verſucht werden.“ 

Die Engländer mögen ſich gedulden. Sie werden ſchon 
zur rechten Zeit merken, was die deutſche Heeresleitung tun 
wird. Auf Abenteuer wird ſie nicht ausgehen, aber ſie 
wird ſicher tun, was möglich und nötig iſt, un⸗ 
ſeren bitterſten Feind bitter zu treffen. 


Die Dauerſchlacht in Frankreich 


Der linke Flügel — Vor Verdun und in den Argonnen — Um Reims 


Der belgiſche Kriegsſchauplatz, der von den Verbün— 
deten geſäubert iſt, ſchließt ſich unmittelbar an das Gebiet 
der großen Schlacht, die ſeit Mitte September in Frankreich 
tobt. Die immer erneuten UAmgehungsverſuche, die 
der linke Flügel der Franzoſen machte, und die prompten und 
ſtarken Gegenzüge der deutſchen Heeresleitung haben nämlich 
die Front des Kampfes, die urſprünglich von Weſten nach 
Oſten, von Noyon nach Verdun, ging, immer mehr verſchoben, 

ſo daß jetzt die Hauptmaſſen von Süden nach Norden ſtehen, 
von der Aisne bis zur Nordſee. Freilich gehen daneben 
ſchwere und erbitterte, für die deutſchen Waffen ausſichts— 
reiche Kämpfe in Oſtfrankreich im Gebiet der unweg⸗ 
ſamen Argonnen und um das feſte Verdun her. Ebenſo 
wird auch in der Mitte der Aufſtellung ununterbrochen ge— 
kämpft. Dabei ſetzt der Zynismus der Franzoſen die ehr— 
würdige Kathedrale von Reims erneut ernſten Ge- 
fahren aus. Die deutſche Heeresleitung betont ausdrücklich 
das Verſchulden der Franzoſen, die wiederum die Kirche für 
militäriſche Zwecke benützen. Im übrigen brauchen wir 
keine Rechtfertigung. Wer nicht böſen Willens iſt, 
der muß wiſſen, daß kein Volk der Erde mitten in den Nöten 
des Krieges fo viel Verſtändnis und Sorgfalt für Kultur- 
güter bewahrt, wie das deutſche. Hervorzuheben iſt noch, daß 
die bedeutende nordfranzöſiſche Stadt Lille nach vieltägi- 
gen Kämpfen von den deutſchen Truppen beſetzt worden iſt. 


4500 Franzoſen wurden dabei gefangen. Kaum war die 
Stadt genommen, ſo verſicherten die franzöſiſchen Blätter, 
daß das gar nichts auf ſich habe. Bei dieſer Art der Be⸗ 
trachtung brauchen wir uns nicht zu wundern, wenn eines 
Tages auch die Eroberung von Paris als ein „min⸗ 
der wichtiger Zwiſchenfall“ hingeſtellt wird. Sehr nervös iſt 
man übrigens in der „Lichtſtadt“, die abends in ein frühes 
Dunkel gehüllt wird, über die regelmäßig wiederkehrenden 
Beſuche deutſcher Flugzeuge, gegen die man kein 
Mittel weiß. Auch der neue Leiter des franzöſiſchen Flug— 
weſens, General Hirſchauer, der einen großen Ruf ge= 
nießt, konnte bisher nichts gegen dieſe läſtigen Beſucher aus⸗ 
richten. 

Lebendig wird es neuerdings wieder im Süden, wo lange 
genug ſchwache deutſche Kräfte in entſagungsvollem, opfer⸗ 
reichem, heldenhaftem Kampf gegenüber den für den Gebirgs— 
krieg beſonders ausgebildeten Alpenjägern treue Grenzwacht 
hielten. Man erwartet in Frankreich die Belagerung der 
ſtarken Feſtung Belfort. Ein italieniſcher Bericht⸗ 
erſtatter meldet darüber: „In Belfort ſind keine Verwundeten 
und Gefangenen, kurz, keine unnützen Eſſer. Man ſieht in 
der berühmten Feſtung nur Kanonen, Soldaten und Arbei— 
ter, die für die Kriegsoperationen notwendig ſind. Von 
40 000 Einwohnern ſind nur 13 000 zurückgeblieben, worun⸗ 
ter ſich 3000 italieniſche Arbeiter für Erdarbeiten befinden.“ 


j 
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Ruſſiſche Patrouille im Hinterhalt 


N 


Rufſiſcher Schützengraben 


Nach der Natur gezeichnet von Fritz Koch- Gotha 


Die Ruſſen ſind, wie man ſieht, vor allem auf Deckung bedacht; auf der Vorderſeite des Schutzwalls ſind kleine Löcher zum Durchſchießen 


Ruſſen⸗Ebbe 


Przemysl entfegt — Warſchau bedroht — Oſtpreußen geſichert 


Die heldenmütige Verteidigung der galiziſchen Feſtung 
Przemysl ift von außerordentlicher Bedeutung für den weiteren 
Verlauf der Kämpfe im Oſten. Die große Ruſſenflut, die erſt 
Oſtpreußen und dann Galizien überſchwemmte, iſt zurück— 
geebbt, und die verbündeten deutſchen und öſterreichiſch— 
ungariſchen Heere find unaufhaltſam vormarſchiert bis zu dem 
großen natürlichen Abſchnitt, der durch die Weichſel von 
Warſchau bis Sandomierz und weiterhin durch deren Neben— 
fluß, den San, gebildet wird. Es iſt einleuchtend, wie ent— 
ſcheidend es ins Gewicht fällt, daß die San⸗Feſtung Przemysl 
in öſterreichiſchen Beſitz geblieben iſt, denn dadurch iſt der 
Uebergang über die Strombarriere geſichert, ſo daß die ruſſiſche 
Armee, wenn ſie auf dem rechten Ufer der Weichſel ſtandhält, 
in ihrer linken Flanke bedroht werden kann. 

Die Verteidigung von Przemysl, die drei Wochen hindurch 
den ſchwerſten Stürmen einer gewaltigen Uebermacht aus— 
geſetzt war, ſtellt der öſterreichiſch-ungariſchen Armee ein glän- 
zendes Zeugnis aus. Die Verluſte der Ruſſen an Toten und 
Verwundeten ſollen 40 000 Mann betragen haben! Noch am 
2. Oktober machte der Befehlshaber der Ruſſen, der bulgariſche 
Ueberläufer Radko Dimitrieff, den Verſuch, die Uebergabe der 
Feſtung auf — brieflichem Wege zu erreichen. Das drollige 
Schreiben lautete: 

Herr Kommandant! Das Glück hat die k. und k. Armee 
verlaſſen. Die letzten erfolgreichen Kämpfe unſerer Truppen 


. 
2 . 


haben mir die Möglichkeit gegeben, die Euer Exzellenz anvertraute 
Feſtung Przemysl zu umringen. Irgendwelche Hilfe für Sie von 
außen halte ich für unmöglich. Um das unnütze Blutvergießen 
zu vermeiden, ſinde ich es jetzt zur rechten Zeit, Eure Exzellenz 
die Unterhandlung über die Uebergabe der Feſtung 
vorzuſchlagen, da es in dieſem Falle möglich wäre, für Sie und 
die Garniſon ehrenvolle Bedingungen beim allerhöchſten Ober- 
kommando zu erbitten. Falls Eure Exzellenz die Unterhandlung 
zu beginnen wünſchen, ſo wollen Sie unſerem entſprechend be⸗ 
vollmächtigten Delegierten, Oberſtleutnant Wandam, Ihre Be- 
dingungen gütigſt mitteilen. Ich benutze dieſen Anlaß, um Eure 
Exzellenz meine Hochachtung auszuſprechen. 
General Radko Dimitrieff. 

Der tapfere Verteidiger, Feldmarſchalleutnant Kus— 
manek, der hernach mit dem hohen Orden der Eiſernen Krone 
erſter Klaſſe ausgezeichnet wurde, antwortete kurz und ſcharf: 
„Herr Kommandant! Ich finde es unter meiner Würde, auf 
Ihr ſchimpfliches Anſinnen eine meritoriſche Antwort zu er— 
teilen. Der Kommandant der Beſatzung Przemysl.“ 

Aber nicht nur in der Verteidigung zeigte ſich der glänzende 
Geiſt der öſterreichiſch-ungariſchen Armee, ſondern auch in 
dem ſtürmiſchen Vordringen, das unaufhaltſam einſetzte, ſobald 
der erſehnte Befehl zum Angriff gegeben war. Das war die 
Antwort dieſer Tapferen, die angeblich längſt durch die „glän- 
zenden ſtrategiſchen Leiſtungen“ der ruſſiſchen Führer ver— 
nichtet ſein ſollten. Ihr Vormarſch bildet den rechten 


Flügel der Aufſtellung der verbündeten Heere. Die Nord⸗ 
gruppe wird durch deutſche Armeekorps gebildet, die 
bereits Warſchau bedrohen. Der Widerſtand der 
Ruſſen in dieſem Teil des Kriegsſchauplatzes wurde von dem 
Anſturm der deutſchen Truppen geworfen. Zahlreiche Ge⸗ 
fangene fielen uns in die Hände, ebenſo Geſchütze und ſonſtige 
Siegesbeute. Beſonders bedeutſam war ein Vorſtoß von 
acht Armeekorps aus der Linie Jwangorod — 
Warſchau, der unter ſchweren Verluſten für die Ruſſen 
aauf der ganzen Linie ſcheiterte. Schwere Kämpfe ſtehen noch 
2 an den Ufern der Weichſel bevor, aber ein verheißungsvoller 
Anfang iſt gemacht. 
i Während ſo von den verbündeten Heeren in Polen und 
Galizien die Entſcheidung erſtrebt wird, verſuchten die Ruſſen 
erneut, die ſchwer geprüfte Provinz Oſtpreußen zu 
bedrohen, um den ſtrategiſchen Plan der deutſchen Heeresleitung 
zu ſtören. Die deutſche Heeresleitung ließ ſich nicht ſtören, 
und nebenbei gelang es, den Ruſſeneinbruch zurückzuweiſen 
und die kleinen Gebietsteile an der Grenze, die vorübergehend 
aufgegeben werden mußten, zurückzugewinnen. In dieſen 
Kämpfen an der oſtpreußiſchen Grenze haben ſich vor allem 
Landwehr und Landſturm hervorgetan. Aeltere und alte 
Jahrgänge haben Wunder an Energie und Ausdauer voll— 
bracht. Der alte oſtpreußiſche Landſturm war es, der die 
Ruſſen halbwegs zwiſchen Lyck und Lötzen aufhielt, der fie im 
Sturm aus Woſchellen trieb, der ſelbſt ruſſiſche Gefangene 
machte und ſchließlich gar Lyck, das umſtrittene, im Sturm 


Die ruſſiſche Flotte hält ſich angeblich in den minen⸗ 
geſchützten Teilen des Finniſchen Meerbuſens auf. Aber auch 
dort iſt ſie nicht ſicher vor der Angriffsluſt und der Leiſtungs— 
fähigkeit der deutſchen Seeſtreitkräfte. Eines der beſten 
ruſſiſchen Schiffe, der Panzerkreuzer „Pallada“, der mit 
zwei großen, acht mittleren und zweiundzwanzig kleinen Ge⸗ 
ſchützen bewehrt und mit 600 Mann Beſatzung ausgeſtattet 
war, wurde am 11. Oktober durch einen Torpedoſchuß des 
Unterſeeboots „U 26“ zum Sinken gebracht. Die amtliche 
krluſſiſche Meldung beſagt: 

n Am 11. Oktober, 2 Uhr nachmittags (ruſſiſcher Zeit), griffen 
feindliche Unterſeeboote von neuem unſere Kreuzer „Bajan“ und 
„ Pallada“, die in der Oſtſee auf Vorpoſten waren, an. Obgleich 

die Kreuzer ſofort ein ſtarkes Artilleriefeuer eröffneten, gelang es 
gleichwohl einem Unterſeeboot, Torpedos gegen die „Pallada“ zu 


5 ſchießen. Auf dieſer entſtand eine Exploſion, und der Kreuzer ver— 
ſank mit feiner ganzen Beſatzung ſenkrecht in die 
2 Tiefe. 

Er, Der neue Erfolg der deutſchen Unterſeeboote erregte 
E in der ganzen Welt Aufſehen und beunruhigte, wie aus Hol— 


5 land gemeldet wird, die engliſchen Fachkreiſe ſehr ſtark. Vor 

allem iſt man erſchreckt durch die Tatſache, daß die deutſchen 

Anterſeeboote mit einem einzigen Torpedo ein 

Schiff ſofort zum Sinken bringen, während die 

von engliſchen Unterſeebooten getroffenen Schiffe erſt nach 

einiger Zeit ſanken, ſo daß ein Teil der Mannſchaft gerettet 
werden konnte. 

Die Oſtſee wird von der deutſchen Marine ſo ſorglich 
bewacht, daß alle Verſuche, den Ruſſen Zufuhren zu ver- 
ſchaffen, ſcheitern. Mehrere Dampfer wurden von deutſchen 
Torpedobooten als gute Priſe nach Swinemünde gebracht. 
Durch dieſe Wachſamkeit wird ih die Kohlen not in Ruß⸗ 
land weiter ſteigern. 

Ein weiterer deutſcher Erfolg wird aus London ge— 
meldet: „Am 15. Oktober nachmittags wurde 


der engliſche Kreuzer „Hawke“ 


in der nördlichen Nordſee durch den Torpedoſchuß 
eines Unterſeebootes zum Sinken gebracht. 


Neue Erfolge deutſcher Unterfeeboote 


Der ruffifche Panzerkreuzer „Pallada“ und engliſche Kreuzer „Hawke“ verſenkt 


— 


wieder in deutſchen Beſit brachte. Sie, die alten Landſturm. 


männer, auf deren unraſiertem Geſicht die grauen Bartſtoppelnn 3 


die Zahl der Jahre kündeten, haben den letzten Ruſſen aus 
Oſtpreußen herausgetrieben und hoffentlich für alle Zeit den 
Eingang geſperrt. 

Die ruſſiſchen Verluſte waren ſehr ſchwer. Neben 
einer großen Zahl von Toten und Verwundeten ſind vom 4. 
bis 15. Oktober faſt 30 000 Ruſſen in deutſche Gefangenſchaft 
geraten. 

Ueber die Lage in der Provinz Oſtpreußen 
wurde am 14. Oktober von dem Staatskommiſſar für das 
Flüchtlingsweſen, Landeshauptmann v. Berg, mitgeteilt: „Die 
Provinz Oſtpreußen wird auch zurzeit noch von den Ruſſen 
bedrängt. Es iſt unſeren Truppen aber bisher im weſentlichen 
gelungen, die Ruſſen an dem Betreten oſtpreußiſchen Bodens 
zu hindern. Aus dem Kreiſe Lyck, in den fie zeitweiſe ein⸗ 
gedrungen waren, ſind ſie hinausgedrängt worden. Es iſt 
die Hoffnung begründet, daß ein nochmaliger Einbruch der 
Ruſſen in die Provinz wird verhindert werden können. Immer⸗ 
hin können die Grenzkreiſe der Provinz zurzeit als vollkommen 
ungefährdet nicht bezeichnet werden. Im größten Teil der 
Provinz erſcheint die Rückkehr der Flüchtlinge aber 
unbedenklich, und zwar gilt das unbedingt für den ganzen 
Regierungsbezirk Königsberg, für den Regierungsbezirk 
Allenſtein bis zur Linie Lötzen—Nikolaiken—Ortelsburg— 
Neidenburg, für den Regierungsbezirk Gumbinnen dies⸗ 
ſeits der Linie Inſter, Angerapp und Lötzen. 


Ein Offizier, 49 Mann find gerettet und in Aberdeen (Schott⸗ 
land) gelandet. Zu gleicher Zeit wurde der Kreuzer 
„Theſeus“ angegriffen, aber ohne Erfolg.“ („Hawke“ 
und „Theſeus“ ſind ältere geſchützte Kreuzer aus den Jahren 
1891 und 1892; mit ihren 7800 Tonnen ſind ſie aber doch recht 
ſtattliche Schiffe. Der verſenkte Kreuzer „Hawke“ war ähnlich 
beſtückt, wie der ruſſiſche Leidensgefährte: mit zwei großen 
(23,4 Zentimeter) Geſchützen, 10 mittleren, 17 kleinen Ges 
ſchützen. Die Beſatzung beſtand aus 550 Mann.) 8 

Ueber unſere Kreuzer im Ausland wird ge⸗ 
meldet: Fünf deutſche Kreuzer wirken jetzt in der Südſee: 
„Scharnhorſt“, „Gneiſenau“, „Leipzig“, „Nürnberg“ und 
„Geier“. Im Indiſchen Ozean ſind „Emden“ und „Königs⸗ 
berg“ der Schrecken Englands, und „Karlsruhe“ und 
„Dresden“ ſind im Atlantiſchen Ozean tätig. f 
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Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen aus dem Großen Hauptquartier 


Weſtlich Lille iſt von unſerer Kavallerie am 10. Ok⸗ 
tober eine franzöſiſche Kavalleriediviſion völlig, bei Hazebrouk 
eine andere franzöſiſche Kavalleriediviſion unter ſchweren 
Verluſten geſchlagen worden. 

Die Kämpfe in der Front führten im Weſten bisher zu 
keiner Entſcheidung. 

Ueber die Siegesbeute von Antwerpen kön⸗ 
nen noch keine Mitteilungen gemacht werden, da die Unter- 
lagen erklärlicherweiſe noch fehlen. Auch über die Anzahl 
der Gefangenen, über den Uebertritt engliſcher und belgiſcher 
Truppen nach Holland liegt kein abſchließendes Urteil vor. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz wurden 
im Norden alle Angriffe der erſten und zehnten 
ruſſiſchen Armee gegen die oſtpreußiſchen Armeen 
von dieſen am 9. und 10. zurückgeſchlagen. Auch ein Um— 
faſſungsverſuch der Ruſſen bei Schirwindt wurde ab— 
gewieſen. Dabei wurden tauſend Ruſſen zu Gefangenen 
gemacht. 

In Südpolen erreichten die Spitzen unſerer Armeen 
die Weichſel. Bei Grojez, ſüdlich Warſchau, fielen zwei— 
tauſend Mann des 2. ſibiriſchen Armeekorps in unſere Hände. 

Ruſſiſche amtliche Nachrichten über einen großen ruſſiſchen 
Sieg bei Auguſtow—Suwalki find Erfindung. Wie hoch die 
amtlichen ruſſiſchen Nachrichten einzuſchätzen ſind, zeigt die 
Tatſache, daß über die gewaltigen Niederlagen bei Tannen⸗ 
berg und Inſterburg keine amtlichen ruſſiſchen Mitteilungen 
veröffentlicht ſind. 


13. Oktober. 

Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz liegen Nachrichten von 
Bedeutung nicht vor. Heftige Angriffe des Feindes öſtlich 
Soiſſons find abgewieſen worden. Im Argonner Wald fin- 
den andauernd erbitterte Kämpfe ſtatt. Unſere Truppen 
arbeiten ſich in dichtem Unterholz und äußerſt ſchwierigem 
Gelände mit allen Mitteln des Feſtungskrieges Schritt für 
Schritt vorwärts. Die Franzoſen leiſten hartnäckigen Wider⸗ 
ſtand, ſchießen von den Bäumen und mit Maſchinengewehren 
von Baumkanzeln und haben neben etagenweiſe angelegten 
Schützengräben ſtarke feſtungsartige Stützpunkte eingerichtet. 

Die von der franzöfifhen Heeresleitung verbreiteten 
Nachrichten über Erfolge ihrer Truppen in der Woevre-Ebene 
ſind unwahr. Nach Gefangenenausſagen iſt den Truppen 
mitgeteilt worden, die Deutſchen ſeien geſchlagen und mehrere 
Forts von Metz bereits gefallen. Tatſächlich haben unſere 
dort fechtenden Truppen an keiner Stelle Gelände. verloren, 
Etain iſt nach wie vor in unſerem Beſitz. Die jetzigen fran⸗ 
zöſiſchen Angriffe gegen unſere Stellung bei St. Mihiel ſind 
ſämtlich abgewieſen worden. 

Unſere Kriegsbeute von Antwerpen läßt ſich auch heute 
noch nicht überſehen. Die Zahl der in Holland Entwaffneten 
iſt auf annähernd 28 000 Mann geſtiegen. Nach amtlichen 
Londoner und niederländiſchen Nachrichten befinden ſich hier- 
bei auch zweitauſend Engländer. Scheinbar haben ſich viele 
belgiſche Soldaten in Zivilkleidung nach ihren Heimatsorten 
begeben. Der Gebäude- und Materialſchaden in Antwerpen 
iſt gering. Die Schleuſen- und Fährenanlagen find vom 
Feinde unbrauchbar gemacht worden. Im Hafen befinden 
ſich vier engliſche, zwei belgiſche, ein franzöſiſcher, ein 
däniſcher, zweiunddreißig deutſche und zwei öſterreichiſche 
Dampfer und zwei deutſche Segelſchiffe. Soweit deutſche 
Sch bisher unterſucht worden find, ſcheinen die Keſſel 

ar gemacht worden zu fein. n 


Auf dem oſtpreußiſchen Kriegsſchauplatz verlief der 
11. Oktober im allgemeinen ruhig. Am 12. Oktober wurde 
ein erneuter Umfaſſungsverſuch der Ruſſen bei Schirwindt 
abgewieſen, ſie verloren dabei fünfzehnhundert Gefangene 
und zwanzig Geſchütze. 


In Süd⸗Polen wurden die ruſſiſchen Vortruppen ſüdlich | 
von Warſchau durch unſere Truppen zurückgeworfen. Ein 
Uebergangsverſuch der Ruſſen über die Weichſel ſüdlich 


Iwangorod wurde unter Verluſten für die Ruſſen verhindert. 
14. Oktober. 


Von Gent aus befindet ſich der Feind, darunter ein 
Teil der Beſatzung von Antwerpen, in eiligem Rückzuge nach 


Weſten zur Küſte. Unſer Truppen folgen. 


Lille iſt von uns beſetzt, 4500 Gefangene ſind dort ge— 


macht worden. Die Stadt war durch ihre Behörden den ie 


deutſchen Truppen gegenüber als „offen“ erklärt worden. 
Trotzdem ſchob der Gegner bei einem Umfaſſungsverſuch von 
Dünkirchen her Kräfte dorthin vor mit dem Auftrage, ſich 
bis zum Eintreffen der Umfaſſungsarmee zu halten. Da 
dieſe natürlich nicht eintraf, war die einfache Folge, daß die 


zwecklos verteidigte Stadt bei der Einnahme durch unſere 


Truppen Schädigungen erlitt. 


Dicht bei der Kathedrale von Reims find” zwei ſchwere 9 


franzöſiſche Batterien feſtgeſtellt. Ferner wurden Lichtſignale von 


einem Turm der Kathedrale beobachtet. Es iſt ſelbſtverſtänd⸗ g : 
lich, daß alle unſeren Truppen nachteiligen feindlichen Maß. 


D 


Lee 


nahmen und Streitmittel bekämpft werden, ohne Rückſicht 1 


auf Schonung der Kathedrale. 
jetzt wie früher ſelbſt die Schuld daran, wenn der ehrwürdige 
Bau weiter ein Opfer des Krieges wird. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz ſind in Kämpfen bei 
Schirwindt die Ruſſen geworfen und haben 3000 Gefangene, 
26 Geſchütze und 12 Maſchinengewehre verloren. 

Lyck iſt wieder in unſerem Beſitz, Bialla iſt vom Feinde 
geräumt. Weiter ſüdlich ſind beim Zurückwerfen ruſſiſcher 
Vortruppen auf Warſchau 8000 Gefangene gemacht und 
25 Geſchütze erbeutet. 

15. Oktober. 

Bei Antwerpen wurden im ganzen 4000-5000 Ge⸗ 
fangene gemacht. Es iſt anzunehmen, daß in nächſter Zeit 
noch eine große Zahl belgiſcher Soldaten, welche Zivil— 
kleidung angezogen haben, dingfeſt gemacht wird. Nach Mit⸗ 
teilungen des Konſuls von Terneuzen ſind etwa 20 000 bel⸗ 
giſche Soldaten und 2000 Engländer auf holländiſches Gebiet 
übergetreten, wo ſie entwaffnet wurden und ihre Flucht muß 
in größter Haſt vor ſich gegangen ſein; hierfür zeugen 
Maſſen weggeworfener Kleiderſäcke, beſonders von der eng- 
liſchen Noyal-Naval-Divifion. Die Kriegsbeute in 
Antwerpen iſt groß. Mindeſtens 500 Geſchütze, eine Un- 
menge Munition, Maſſen von Sätteln und Woylachs, ſehr 
viel Sanitätsmaterial, zahlreiche Kraftwagen, viele Lofomo- 
tiven und Waggons, vier Millionen Kilogramm Getreide, 
viel Mehl, Kohlen, Flachs, für 10 Millionen Mark Wolle, 
Kupfer und Silber im Werte von etwa einer halben Million 
Mark, ein Panzer⸗Eiſenbahnzug, mehrere Verpflegungszüge, 
große Viehbeſtände. 

Belgiſche und engliſche Schiffe befinden ſich nicht mehr in 
Antwerpen. Die bei Kriegsausbruch im Hafen von Antwerpen 
befindlichen 34 deutſchen Dampfer und drei Segler ſind mit 
einer Ausnahme vorhanden; jedoch ſind die Maſchinen 
unbrauchbar gemacht. Angebohrt und verſenkt wurde nur die 
„Gneiſenau“ des Norddeutſchen Lloyd. Die große Hafen⸗ 
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Die Franzoſen tragen alſo 


ſchleuſe ift intakt, aber zunächſt durch mit Steinen beſchwerte 
verſenkte Kähne nicht benutzbar, die Hafenanlagen ſind un— 
beſchädigt. Die Stadt Antwerpen hat wenig ge- 
litten. Die Bevölkerung verhält ſich ruhig und ſcheint froh 
zu ſein, daß die Tage des Schreckens zu Ende ſind, beſonders 
da der Pöbel bereits zu plündern begonnen hatte. 

Die Reſtederbelgiſchen Armee haben bei An⸗ 
näherung unſerer Truppen Gent ſchleunigſt geräumt. Die 
belgiſche Regierung, mit Ausnahme des Kriegs— 
miniſters, ſoll ſich nach Le Havre begeben haben. 

Angriffe der Franzoſen in Gegend von Albert wur 
den unter erheblichen Verluſten für ſie abgewieſen; ur t im 
Weſten keine Veränderungen. 

Im Oſten iſt der ruſſiſche, mit ſtarken Kräften unternom⸗ 
mene Vorſtoß auf Oſtpreußen, als geſcheitert anzuſehen. 

Der Angriff unſerer in Polen Schulter 
an Schulter mit dem öſterreichiſchen Heere 
kämpfenden Truppenbefindet ſich im Fort⸗ 
ſchreiten. Unfere Truppen ſtehen vor War⸗ 
ſchau. Ein mit etwa acht Armeekorps an der 
Linie Jwangorod — Warſchauüberdie Weich⸗ 
ſel unternommener ruſſiſcher Vorſtoß 
wurde auf der ganzen Linie unter ſchweren 
Verluſten für die Ruſſen zurückgeworfen. 

Die in ruſſiſchen Zeitungen verbreiteten Gerüchte über 
erbeutete deutſche Geſchütze entbehren jeder Begründung. 
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16. Oktober. 


Die Ruſſen verſuchten am 14. Oktober, ſich wieder in den 


Beſitz von Lyck zu ſetzen. Die Angriffe wurden zurück⸗ 
gewieſen. Achthundert Gefangene, ein Geſchütz und drei 
Maſchinengewehre fielen in unſere Hände. i 

Brügge wurde am 14., Oſtende am 15. Oktober 
von unſeren Truppen beſetzt. 

Heftige Angriffe der Franzoſen in Gegend 
nordweſtlich Reims wurden abgewieſen. Die. Franzoſen 
melden in ihren amtlichen Bekanntmachungen, daß ſie an 
verſchiedenen Stellen der Front, z. B. bei Berry au Bae, 
nordweſtlich Reims, merkliche Fortſchritte gemacht hätten. 
Dieſe Meldungen entſprechen in keiner Weiſe den Tatſachen. 


17. Oktober. 

In Brügge und Ofende iſt reichliches Kriegs⸗ 
material erbeutet, u. a. eine große Zahl Infanteriegewehre 
mit Munition und 200 gebrauchsfähige Lokomotiven. 

Vom franzöſiſchen Kriegsſchauplatz ſind 
weſentliche Ereigniſſe nicht zu melden. 

Im Gouvernement Suwalki haben ſich die Ruſſen am 
geſtrigen Tage ruhig verhalten. Die Zahl der bei Schir⸗ 
windt eingebrachten Gefangenen hat ſich auf 4000 erhöht, 
ebenſo ſind noch einige Geſchütze genommen worden. 
Ede al, bei und es Warſchau dauern fort. 

W 


Die Meldungen des öfferreichifeh- ungarifchen Generalflabes 


10. Oktober. 

Geſtern verſuchte der Feind noch einen Sturm auf die Süd⸗ 
front von Przemyſl, den die Beſatzung wieder unter 
ſchweren Verluſten des Angreifers zurückwies; dann wurden 
die rückgängigen Bewegungen der Ruſſen vor der Feſtung all- 
gemein. Die Weſtfront mußten ſie vollſtändig räumen. Unſere 
Kavallerie iſt dort bereits eingeritten. Der durch die Schnellig— 
keit der Operationen in Ruſſiſch-Polen und Galizien verwirrte 
Gegner verſuchte zwar, ſeinen Angriff auf die Feſtung durch 
Hinausſchieben von Heeresteilen gegen Weſten zu decken, ver— 
mochte aber unſeren heraneilenden Armeen nirgends ſtandzu⸗ 
halten. Die fünf bis ſechs ruſſiſchen Infanteriediviſionen, die 
ich bei Lancut ſtellten, find auf fluchtartigem Rück- 
zuge gegen San. Ebenſo wurden eine Koſakendiviſion und 
eine Infanteriebrigade, die öſtlich Dymow eine verſtärkte Stel⸗ 
lung innehatten, nach kurzem Widerſtande zurückgeworfen. 

Auch Ungarn dürfte von den noch in den Komitaten 
Maramaros und Besztercze-Naszod herumirrenden feindlichen 
Abteilungen bald gänzlich geſäubert ſein. 


11. Oktober. 

Unſer raſches Vorgehen an den San hat Przemyſl von 
der feindlichen Umklammerung befreit. Unſere Truppen rücken 
in die Feſtung ein. Wo ſich die Ruſſen noch ſtellten, wurden ſie 
angegriffen und geſchlagen. Bei ihrer Flucht gegen 
die Flußübergänge von Sieniawa und Lezajsk fielen 
maſſenhaft Gefangene in unſere Hände. 


12. Oktober. 

Unſere Offenſive hat unter vielfachen, für unſere Truppen 
durchwegs ſiegreichen Kämpfen den San erreicht. Der 
Entſatz der Feſtung ee iſt vollzogen. Nördlich und 
ſüdlich der Feſtung werden die Reſte der feindlichen Einſchlie⸗ 
ßungsarmee angegriffen. Jaroslau und Lezajsk ſind in unſerem 
Beſitz. Von Sieniawa geht ein ſtarker Feind zurück. Oeſtlich 
row N unſer Angriff gleichfalls fort. 

In Ruſſiſch⸗Polen wurden alle Verſuche ſtarker ruſſiſcher 
Streitkräfte, die Weichſel bei IJwangorod zu überſchreiten, ab— 
geſchlagen. 

13. Oktober. 

Geſtern ſchlugen unſere gegen Przemyſl anrückenden 

räfte, unterſtützt durch einen Ausfall der Beſatzung, die Ein- 


ſchließungstruppen derart zurück, daß ſich der Feind jet nur 
mehr vor der Oſtfront der Feſtung hält. Bei ſeinem Nückzuge 
ſtürzten mehrere Kriegsbrücken nächſt Sosnica ein. Viele 
Ruſſenertranken im San. Der Kampf öſtlich Chyrow 
dauert noch an. Eine Koſakendiviſion wurde von unſerer Ka⸗ 
vallerie gegen Drohobyez geworfen. In den durch ſehr 
ungünſtige Witterung und ſchlechte Wegeverhältniſſe außer⸗ 
ordentlich „ Märſchen und Kämpfen der letzten 
Wochen hat ſich die Leiungsfahigee unſerer braven Truppen 
glänzend bewährt. 5 


14. Oktober. 

In der Linie Stary⸗Sambor—Medyka ſind befeſtigte Gtel- 
lungen des Feindes; unſere Truppen greifen an. Dieſe Kämpfe 
nehmen an Ausdehnung zu. 

In den Karpathen nahmen wir Toronya nach vier⸗ 
tägigen Kämpfen und verfolgten die Ruſſen gegen Wyskow. 
Kleinere erfolgreiche Gefechte mit zurückgehenden feindlichen 
Abteilungen fanden auch im Viſſotale ſtatt. 


15. Oktober. f 

Geſtern eroberten unſere Truppen die befeſtigten 
Höhen von Staroſol. Auch gegen Stary⸗-⸗Sambor 
gewann unſer Angriff Raum. Nördlich des Strwiaz haben 
wir eine Reihe von Höhen bis zur Südfront von Przemyſl im 
Beſitz. 

Unſere Verfolgung des Feindes über die Karpathen 
hat Wyszkow und Skole erreicht. 


16. Oktober. 

Die Kämpfe an unſerer ganzen Front von Stary⸗ 
Sambor bis zur Sanmündung dauerten auch 
geſtern an. 

In der Marmaros nahmen die den Feind verfolgenden 
eigenen Abteilungen Raho in Beſitz. Im Tale der Schwarzen 
Byſtryca ziehen ſich die Ruſſen von unſeren Truppen bei Na⸗ 
failowa geſchlagen gegen Zielona zurück. 


Der Stellvertreter des Chefs des 
Generalſtabes 
von Hoefer, Generalmajor. 
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Zeppelin zerſtört feindliches Flugzeug durch Bombenwurf 


Zeichnung von Prof. Hans Bohrdt 
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gung des Chefs des 


gebiet gebracht werden. 


10 


Ein Blick in die engliſche Hexenküche 


Amtliche Aktenſtücke der deutſchen Regierung 


Aus dem Inhalt einer Mappe, die von der deutſchen Heeres⸗ 
verwaltung in den Archiven des engliſchen General- 
ſtabs in Brüſſel aufgefunden wurde, geht hervor, daß 
ſchon im Jahre 1906 die 


Entſendung eines engliſchen Expeditionskorps 


nach Belgien für den Fall eines deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges in Ausſicht genommen war. Nach einem vor⸗ 
gefundenen Schreiben on den belgiſchen Kriegsminiſter vom 
10. April 1906 hat der Chefdesbelgiſchen Generalſtabs 
mit dem damaligen engliſchen Militärattaché in 
Brüſſel, Oberſtleutnant Barnardiſton, auf deſſen An⸗ 
regung in wiederholten Beratungen einen eingehenden Plan für 
gemeinſame Operationen eines engliſchen Expeditions⸗ 
korps von 100 000 Mann mit der belgiſchen Armee gegen 
Deutſchland ausgearbeitet. Der Plan fand die Billi⸗ 
engliſchen Generalſtabs 
Generalmajors Grierſon. Dem belgiſchen Generalſtab 
wurden alle Angaben über Stärke und Gliederung der engliſchen 
Truppenteile, über die Zuſammenſetzung des Expeditionskorps, die 
Ausſchiffungspunkte, eine genaue Zeitberechnung für den Ab— 
transport u. dgl. geliefert. Auf Grund dieſer Nachrichten hat der 
belgiſche Generalſtab den Transport der engliſchen Truppen in das 
belgiſche Aufmarſchgebiet, ihre Unterbringung und Ernährung dort 
eingehend vorbereitet. Bis in alle Einzelheiten iſt das Zuſammen⸗ 
wirken ſorgfältig ausgearbeitet worden. So ſollten der engliſchen 
Armee eine große Anzahl Dolmetſcher und belgiſche Gendarmen zur 
Verfügung geſtellt und die nötigen Karten geliefert werden. Sel bſt 
an die Verſorgung engliſcher Verwundeter war 
bereits gedacht worden. 


Dünkirchen, Calais und Boulogne ſ waren als Aus⸗ 
ſchiffungspunkte für die engliſchen Truppen vorgeſehen. Von hier 
aus ſollten fie mit belgiſchem Eiſenbahnmaterial in das Aufmarſch— 
Die beabſichtigte Ausladung in fran⸗ 
zöſiſchen Häfen und der Transport durch franzöſiſches 
Gebiet beweiſt, daß den engliſch-belgiſchen Verein⸗ 
barungen ſolche mit dem franzöſiſchen General: 
ſtab vorangegangen waren. Die drei Mächte haben die 
Pläne für ein Zuſammenarbeiten der „verbündeten Armeen“, wie 
es im Schriftſtück heißt, genau feſtgelegt. Dafür ſpricht auch, daß 
in den Geheimakten eine Karte desfranzöſiſchen Auf⸗ 
marſches vorgefunden worden iſt. 


Der Berliner belgiſche Geſandte warnt 


Das vorgefundene militäriſche Material erfährt eine wertvolle 
Ergänzung durch einen ebenfalls bei den Geheimpapieren befind— 
lichen Bericht des langjährigen belgiſchen Geſandten in Berlin 
Barons Greindl an den belgiſchen Miniſter des Aeußern, in 
dem mit großem Scharfſinn die dem engliſchen Angebot zugrunde 
liegenden Hintergedanken enthüllt werden und in dem der Ge— 
ſandte auf das Bedenkliche der Situation hinweiſt, in die ſich 
Belgien durch eine einſeitige Parteinahme zugunſten der Entente⸗ 
mächte begeben habe. In dem ſehr ausführlichen Bericht, der 
vom 23. Dezember 1911 datiert iſt und deſſen vollſtändige 
Veröffentlichung vorbehalten bleibt, führt Baron Greindl aus, 
der ihm mitgeteilte Plan des belgiſchen Generalſtabs für die Ver⸗ 
teidigung der belgiſchen Neutralität in einem deutſch-franzöſiſchen 
Kriege beſchäftige ſich nur mit der Frage, was für militäriſche 
Maßnahmen für den Fall zu ergreifen ſeien, daß Deutſchland 
die belgiſche Neutralität verletze. Die Hypotheſe eines fran— 
zöſiſchen Angriffs auf Deutſchland durch Belgien habe aber 
gerade ſo viel Wahrſcheinlichkeit für ſich. 

Der Geſandte bemerkt hierzu wörtlich: 

„Es iſt dringend geboten, im voraus einen Schlachtplan für 
die belgiſche Armee auch für dieſe Möglichkeit 
aufzuſtellen. Das gebietet ſowohl das Intereſſe an unſerer 
militäriſchen Verteidigung als auch die Führung unſerer aus— 
wärtigen Politik im Falle eines Krieges zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich.“ Er 


Die Darlegungen des belgiſchen Geſandten ſtellen in über- 


zeugender Weiſe die Tatſache feſt, daß dasſelbe England, 
dasſichjetztals Schirmherrderbelgiſchen Neutra⸗ 


lität gebärdet, Belgien zueinereinſeitigen Par⸗ 
teinahme zugunſten der Dreiverbandmächte be⸗ 
ſti mmt, und daß es zu einem Zeitpunkt ſogar an eine Verletzung 
der holländiſchen Neutralität gedacht hat. 


Ein ruſſiſch-engliſches Flottenabkommen 


Während Sir Edward Grey dem engliſchen Unterhaus er⸗ 
klärte, daß keinerlei Verpflichtungen Englands gegenüber Rußland 
und Frankreich beſtehen, kam die deutſche Reichsregierung ſchon 
1913 und 1914 durch ihre diplomatiſchen Vertreter in den Beſitz von 
Aktenſtücken, die beweiſen, daß aus dem Dreiverband in aller Heim⸗ 
lichkeit ein Angriffsbund gegen Deutſchland gemacht worden war. Be⸗ 
ſonders intereſſant iſt ein engliſch-ruſſiſches Flottenabkommen, das am 
26. Mai verabredet wurde. Das Dokument lautet: 


St. Petersburg, den 13./26. Mai 1914 
Von der Erwägung ausgehend, daß eine Vereinbarung zwiſchen 
Rußland und England erwünſcht ſei über das Zuſammenwirken 
ihrer maritimen Streitkräfte für den Fall kriegeriſcher Ope- 
rationen Rußlands und Englands unter Teilnahme 
Frankreichs, gelangte die Konferenz zu folgenden Schlüſſen: 
Die geplante Marinekonvention ſoll die Beziehungen zwiſchen den 


ruſſiſchen und engliſchen Streitkräften zur See in allen Einzelheiten 8 


regeln, deshalb iſt eine Verſtändigung über Signale und Spezial- 
chiffres, Radiotelegramme und der Modus des Verkehrs zwiſchen den 
ruſſiſchen und engliſchen Marineſtäben herbeizuführen. Die beiden 
Marineſtäbe ſollen ſich außerdem regelmäßig gegenſeitig Mitteilungen 


machen über die Flotten dritter Mächte und über ihre eigenen Flotten; 


beſonders über techniſche Daten ſowie über neu eingeführte Maſchinen 
und Erfindungen. 

Nach dem Vorbild der franko⸗ruſſiſchen Marinekonvention ſoll auch 
zwiſchen dem ruſſiſchen und dem engliſchen Marineſtab ein regel- 
mäßiger Meinungsaustauſch zur Prüfung von Fragen, 
welche die Marineminiſterien beider Staaten intereſſieren, herbeige- 
führt werden. 

Das ruſſiſche Marineabkommen mit England ſoll gleich dem 
franko⸗-ruſſiſchen Marineabkommen vorher vereinbarte aber ge— 
trennte Aktionen der ruſſiſchen und der engliſchen Kriegsmarine ins 
Auge faſſen. Im Hinblick auf die ſtrategiſchen Ziele iſt zu unter- 
ſcheiden einerſeits zwiſchen den maritimen Operationen im Gebiet des 
Schwarzen Meeres und der Nordſee, anderſeits zwiſchen dem voraus: 
ſichtlichen Seekampfe im Mittelmeer. In beiden Gebieten muß Ruß⸗ 
land beſtrebt ſein, von England Kompenſationen dafür zu erhalten, 
daß es einen Teil der deutſchen Flotte auf die ruſſiſche abzieht. 

Im Gebiet des Bosporus und der Dardanellen ſollen 
zeitweilige Unternehmungen in den Meerengen als ſtrategiſche 
Operationen Rußlands im Kriegsfalle ins Auge gefaßt werden. 

Die ruſſiſchen Intereſſen in der Oſtſee verlangen, daß England 
einen möglichſt großen Teil der deutſchen Flotte in der Nordſee feſt⸗ 
hält. Dadurch würde die erdrückende Uebermacht der deutſchen Flotte 
über die ruſſiſche aufgehoben und vielleicht eine ruſſiſche Landung in 
Pommern möglich werden. Hierbei könnte die engliſche Regierung 
einen weſentlichen Dienſt leiſten, wenn ſie vor Beginn der Kriegs⸗ 
operationen eine ſo große Zahl von Handelsſchiffen in die baltiſchen 
Häfen ſchickte, daß der Mangel an ruſſiſchen Transportſchiffen ausge⸗ 
glichen wird. > 

Was die Lage im Mittelmeer anbetrifft, ſo ift es für x 
land höchſt wichtig, daß dort ein ficheres rn 8 SN 
kräfte der Entente über die auſtro-italieniſche Flotte hergeſtellt wird 
Denn falls die öſterreichiſch-italieniſchen Streitkräfte dieſes Meer be. 
herrſchen, würden Angriffe der öſterreichiſchen Flotte im Schwarzen 
Meer möglich ſein, was für Rußland ein gefährlicher Schlag wäre 
Es muß angenommen werden, daß die auftro-italienifchen Streitkräfte 
den franzöſiſchen überlegen ſind. England müßte daher durch Be⸗ 
laſſung der notwendigen Zahl von Schiffen im Mittelmeer das Ueber⸗ 
gewicht der Streitkräfte der Ententemächte mindeſtens ſo lange ſichern, 
als die Entwicklung der ruſſiſchen Marine noch nicht ſo weit vorge⸗ 4 
ſchritten iſt, um die Löſung dieſer Aufgabe ſelbſt zu übernehmen 3 
Ruſſiſche Schiffe müßten mit Zustimmung Englands als Basis in 
engliſchen Mittelmeer die engliſchen Häfen benützen dürfen, ebenſo 5 
die franzöſiſche Marinekonvention der ruſſiſchen Flotte geſtatt ſich 
weſtlichen Mittelmeer auf die franzöſiſchen Häfen zu baſieren. 
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Der Ruſſeneinfall über die Karpathen endete nach 
bangen Tagen mit ſchweren Niederlagen der Eindringlinge. 
Ueber die Rückkehr in die befreite Komitatsſtadt „Mara— 
maros⸗Sziget berichtet der „Peſter Lloyd“ vom 
9. Oktober: 
Im Hußter Lager ging Dienstag früh ein freudiger Ruf 
von Mund zu Mund: „Sziget iſt in unſerer Gewalt!“ Am 
Fuße der Hußter Berge, die jetzt in des Herbſtes glühender 
Pracht prangen, weidet, von ſchwachen Bauerngefährten 
losgeſpannt, die noch nicht requirierte Hußter Pferdewelt. 
Im Nu ſind die Klepper vor die Wägelchen geſpannt, ein 
Wort des Obergeſpans rettet ſie vor der Requiſition durch 
die polniſchen Legionäre, dann mit Hilfe der Gäule nach dem 
Hußter Bahnhof. Der erſte Zug, der nach dem wiedergenom— 
menen Maramaros⸗Sziget führen ſoll, ſteht bereit. Freund— 
lich grüßt der Lokomotivführer, pflichtbewußt ſteht der Hußter 
Staatsbahningenieur Hirſchler an ſeiner Seite. Es war die 
letzte Fahrt der beiden Braven. Als ſie den Zug über Mara- 
maros⸗Sziget hinausführten, wurden fie von einer Koſaken⸗ 
patrouille getötet. Sie ſtarben auf der Lokomotive, wie ein 
pflichtbewußter Kapitän auf der Kommandobrücke ſeines ſin⸗ 
kenden Schiffes. 

Die Fahrt bis Sziget verläuft unter atemloſer Span⸗ 
nung. Die Ruſſen haben es unterlaſſen, Brücken und Ge— 
leiſe zu ſprengen. Der wuchtig ſchlagende Vormarſch unſerer 
Truppen zwang den Feind zur raſchen Flucht. Dennoch ſtei— 
gert ſich die Spannung, ſobald der Zug die Stelle paſſiert, an 
der Obergeſpan (Regierungspräſident) Nyegre und der 
Automobilführer Eugen Miklos zuletzt noch ruſſiſche Trup⸗ 
pen feſtgeſtellt hatten. Es iſt ein herrliches Stück Welt. Thü⸗ 
ringiſch mildes Hügelland, im Rotgold des welkenden Laubes 
glühend, ſinkt ſanft zu den Ufern der Theiß herab. An 
anderer Stelle iſt das Gelände von einem grünklaren Berg⸗ 
fluß, von den Aeſten und Zweigen der Ta racz durchbrochen, 
deren Inundierungsgebiet die Breite der Donau erreicht. 
Das Gefechtsfeld von Szaploncza wird ſichtbar, das 
Viſavis der Artillerieſtellungen im Hügelland; die Poſitionen 
unſerer Infanterie ſind durch Zeichen des verrauſchten 
Kampfes erkennbar. Die jäh abfallenden Hügel von Szar⸗ 
vaß o waren der Schauplatz der weiteren Kämpfe. Hier hält 
der Zug plötzlich auf offener Strecke. Die Ruſſen haben die 
Einrichtung des Bahnwächterhauſes zertrümmert. Die Stange 
der Weichenſtellung iſt mit Beilhieben eingebogen. Das Hin⸗ 
dernis iſt ſchnell behoben und die Fahrt wird fortgeſetzt. .. 

Der Zug brauſt an der letzten Station vor Maramaros— 
Sziget vorbei. Kinder, herzige Judenknaben, freundliche 
kleine Mädchen, Frauen, Männer rennen in wahnſinniger 
Freude neben dem Zug einher. Tränen und Glück, Befrei- 
ung und Erlöſung leuchten auf allen Geſichtern und weihe— 
voll, ein Ruf der Geretteten, wie ein Choral ſingt es zu den 
Fenſtern des Zuges empor: „Eljen a magyar!“ Stiller find 
die rutheniſchen Bauern, die an einzelnen Stellen des Zuges 
harrten. Doch auch ſie winken, auch ſie ſcheinen bereits zu 
ahnen, daß ſie den Koſaken nichts Gutes zu danken haben. 
In Sziget wiederholt ſich dasſelbe Bild. Die Juden von 
Sziget ſind am Bahnhof verſammelt. Wie die Erlöſung, 
ſchreiend, heulend vor Freude, begrüßen ſie den Obergeſpan, 
der für jeden Mann, der ihm nahekommt, ein Wort der Trö— 
ſtung findet. Die tiefe Rührung, die dieſen ganzen Mann 
bewegte, ward erkennbar, als er Gott dankend die Unverſehrt⸗ 
heit der Stadt feſtſtellen konnte. Wer hätte das hoffen dür⸗ 
fen? Das Schwert unſerer bewaffneten Macht hat glücklich, 
weil ſchnell geſchlagen. 

Die Stadt iſt ſtill. Die Geſchäftsläden ſind geſperrt. 
Doch hier und dort ſtürzt ein Mann hervor, los auf den 
Obergeſpan, weinend, anklagend; dann rennt ein Weib her⸗ 
bei, in atemloſer Freude ſegnend, „die da gekommen ſind“, 
den Feind verdammend. Den weiten Marktplatz hält ruhen⸗ 
des Militär beſetzt. Auf dem Bürgerſteig beſprechen die 
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wenigen Ziviliſten, die in der Stadt geblieben ſind, die Er⸗ 
eigniſſe. Obergeſpan Nyegre ſchreitet von Gruppe zu Gruppe. 
Die Guten freuen ſich, doch manches Geſicht verfinſtert ſich, 
allerdings Geſichter, die wenig Vertrauen beanſpruchen kön⸗ 
nen. Der Obergeſpan kennt keine Raſt. Schon hat er feine 
Stuhlrichter in die befreiten Gebiete zürückgeſchickt, und nun 
muß auch in Sziget die Macht des ungariſchen Staates wiedeg 
fühlbar fein. Ein Mann ſteht in dieſer Stadt aufrecht, ſtans 


aufrecht in Not und Gefahr, ſteht auch heute feſt und tätig 


an der Seite des Obergeſpans, ein Mann, der ſo recht zeigt, 
wie heilige Flammen in ſtillen Gefäßen lodern. Wir ſprechen 
von dem jetzigen Bürgermeiſter der Stadt Maramaros⸗Sziget 
Alexander Dobay. 5 
Dobay iſt ein ſtiller, alter Herr. Der zweiundſechzig⸗ 
jährige Mann iſt ſchwerhörig, anſcheinend etwas gebrechlich, 
aber die Abgeklärtheit eines glücklichen Alters durchſonnt ſein 
ganzes Weſen mit goldiger Heiterkeit. Er war Direktor des 
Maramaros-Szigeter Lyzeums und iſt bereits ſeit Jahren im 
Ruheſtand. Da ergeht an ihn der Ruf, die Reorganiſierung 
des troſtloſen Maramaroſer Unterrichtsweſens zu überneh- 
men. Der Ruheſtand iſt aus. Als Magiſtratsrat wendet er 
Tag und Nacht ſeine ganze Kraft der großen Kulturaufgabe 


zu, den Bewohnern des Gebietes, dem ſein Vater und Groß⸗ 


vater auf dem Schlachtfelde gedient hatten, Bildung zugute 
führen. Er kennt keine Raſt. Er hat keine Sommerruhe, 
keine Hitzferien. Er kennt nur ſeine Pflicht, der er in täg⸗ 
licher, harter Arbeit treu und beſcheiden dient. In der 
Stunde, da die Gefahr über Maramaros-Sziget hereinbricht, 


da die Regierungsbehörden und die Truppen die Stadt räu⸗ 


men müſſen, verläßt Bürgermeiſter Szöllöſſy in galoppieren⸗ 
der Karoſſe die Stadt. Und ihm nach alles, was ſich irgend 


losmachen konnte, ſofern die Bahnzüge ihre Menge faffen 


konnten. Obergeſpan Nyegre, der bis zum letzten Augenblick 
ausharrt, findet keinen Mann, dem er die ſchweren Agenden 
der Verwaltung einer den Feind erwartenden Stadt über- 
geben kann. Er wendet ſich an den ſtillen Magiſtratsrat 
Dobay. Mit drei Magiſtratsräten übernimmt dieſer die Füh— 
rung der Stadt. Er ſchafft einen Stadtausſchuß, verſorgt 
die Reſſorts und führt mutig und unerſchrocken die Verhand⸗ 
lungen der Stadt mit dem einziehenden ruſſiſchen General, 
dem er die Kontribution abhandelt, von dem er die Erlaubnis 
zur Aufſtellung einer Stadtpolizei erzwingt. Er tritt den 
Plünderungen entgegen, drängt den ruſſiſchen General zur 
möglichſten Beſchützung der Ordnung, verſorgt die der Hun— 
gersnot preisgegebenen Bewohner der Stadt mit Brot, eta= 
bliert Bäckereien und findet noch Zeit, der Kranken und Irren 
zu gedenken, die von ihren Aerzten verlaſſen ſind. 

Die Dunkelheit bricht herein. Vor den Haustüren tönt 
noch immer ſchüchtern die Frage: „Werden ſie wiederkom— 
men?“ „O, ſie werden doch nicht wiederkommen?“ Nein, ſie 
werden nicht mehr wiederkommen. Polniſche Legio⸗ 
näre, blühende Jungens von neunzehn bis zwanzig Jahren, 
raſten auf dem Markt. Sie ſtanden drei Tage und drei Nächte 
im blutigen Feld. Nun brodelt das Teewaſſer in Keſſeln 
verheißend neben ihnen. Da kommt Befehl zum nächtigen 
Aufbruch und — ihre Augen blitzen auf. Im Nu ſind ſie 
abmarſchiert, hinein in die Nacht, in die Kämpfe von Boesko. 
Im dröhnenden Marſch folgt Infanterie. Dann wird es ſtill 
auf dem Markt. Plötzlich toſt in raſender Fahrt, von Fackeln 
begleitet, Artillerie über den Markt und wie fliegende Feuer⸗ 


ſäulen, Funken und Flammen ſchlagend, folgen die Feld⸗ 


küchen. Ein Bild gewaltigſter Kraftauslöſung rauſcht in die 
Nacht hinaus. Schlaft ruhig! Die Ruſſen werden nicht 
wiederkommen. . 

Am nächſten Morgen fuhr ich die Straße gen Boesko 
hinauf, An einer Stelle war das Gelände mit Leichen ge« 
fallener Ruſſen bedeckt. Sie waren wie Vögel von den Bäu⸗ 
men heruntergeſchoſſen. Dr. Josef Strasser. 
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Eine Milliarde für vermehrte Arbeitsgelegenheit — Di San Oiuliano F — Buren-Unruhen — Chinas Proteft 


Dem preußiſchen Landtag it eine Vorlage zu⸗ 
gegangen, wonach der Regierung mehr als eine Mil- 
liarde für Arbeiten auf dem Gebiet der Eiſenbahn-, Bau⸗ 
und Landwirtſchafts-Verwaltung zur Verfügung geſtellt werden 
ſoll. Mit dieſen reichen Mitteln ſoll für vermehrte Arbeits⸗ 
gelegenheit geſorgt und den Gemeindeverbänden bei ihrer Hilfs- 
tätigkeit Unterſtützung gewährt werden. Der erhebende Geiſt 
voller Einmütigkeit unſeres Volkes läßt erwarten, daß die 
Beratungen beider Häuſer des Landtages an einem einzigen 
Tag, dem 22. Oktober, erledigt werden können. Die Kriegs⸗ 
hilfskommiſſion der Provinz Oſtpreußen hat am 
12. Oktober mit ihren Arbeiten begonnen. Möge es gelingen, 
in abſehbare Zeit die ſchweren Schäden, die ein unmenſchlicher 
Feind angerichtet hat, zu lindern! 

Als Symbol der treuen Bundeszuſammengehörigkeit hat 
die Stadt Budapeſt eine Kaifer-Wilhelm-Straße und einen 
Berliner Platz geſchaffen. Zum Dank dafür beſchloß der 
Magiſtrat von Berlin mit königlicher Genehmigung, den 
Straßenzug im Herzen der Reichshauptſtadt vom Potsdamer 
Platz den Tiergarten entlang, nach dem ehrenreichen Branden— 
burger Tor den Namen „Budapeſter Straße“ beizulegen. 

Italien hat ſeinen ausgezeichneten Miniſter des Aus» 
wärtigen, di San Giuliano, am 16. Oktober durch den Tod 
verloren. Er war, gleich dem König Carol von Rumänien, 
ein treuer Anhänger des Dreibundes. Ferner trat ein Wechſel 
im italieniſchen Kriegsminiſterium ein. An Stelle des Ge— 
nerals Grandi trat Generalmajor Zupelli, der die Auf⸗ 
gabe haben ſoll, ohne Rückſicht auf die Koſten, das italieniſche 
Heer kriegsbereit zu machen. 8 

Nachdem man bisher immer von der „Begeiſterung“ der 
engliſchen Kolonien für das Mutterland gehört hat, muß jetzt 

das engliſche Reuter⸗Büro melden, daß ein einflußreicher Buren⸗ 


führer, Oberſt Maritz, ſich von England losgeſagt hat 


und die Unabhängigkeit Südafrikas erkämpfen will. Man 
verſucht, dieſen Aufſtand als unbedeutend hinzuſtellen. Immer⸗ 
hin wurde der Belagerungszuſtand über ganz 
Südafrika verhängt. Beſonders peinlich berührt nicht nur 
dort, ſondern überall in den engliſchen Kolonien, wo noch ein 
ſelbſtändiges Urteil bewahrt wird, die Verwendung 
ſchwarzer Soldaten auf dem europäiſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatz. a 
Bereits zeigt fich auch, daß Japan, der gelbe Spieß⸗ 
geſelle, ſich nicht mit der beſcheidenen Rolle begnügt, die ihm 
England zuweiſen wollte. Die Beſetzung deutſcher Südſee⸗ 
Inſeln hat in den Vereinigten Staaten lebhaftes Mißtrauen 
erweckt. Und in China zeigen die Japaner nicht nur Intereſſe 
für Kiautſchau, ſondern faſt noch mehr für die reiche 
Provinz Schantung. Wie engliſche Blätter melden, 
haben die Japaner ſogar Tſinanfu, die Endſtation der Schan⸗ 
tung⸗Eiſenbahn, beſetzt. Dieſe Verletzung der Neutralität 
Chinas, gegen die von der chineſiſchen Regierung Proteſt er⸗ 
hoben wurde, kann weittragende Folgen haben. Bemerkens⸗ 


wert iſt, daß ein Petersburger Blatt, der Rußkoje Slowo, aus 


Tokio zu melden weiß, in China ſei ein vollſtändiger Um⸗ 
ſchwung zugunſten Deutſchlands eingetreten. Die 
deutſchen Siegesmeldungen werden von der einheimiſchen 
Preſſe gefeiert und die Erfolge in Tſingtau und des Kreuzers 
„Emden“ mit Jubel aufgenommen. 

Der rückſichtsloſe Handelskrieg, den England zur 
Unterdrückung des deutſchen Volkes führt, wird von dem 


neutralen Ausland mit ſteigendem Widerwillen aufgenommen. 


So meldet die Frankfurter Zeitung aus New Pork: „Die Re⸗ 
gierung der Vereinigten Staaten hat entſchieden, daß Baum- 
wolle niemals Konterbande iſt. Deshalb kann der 
Export nach allen Ländern weitergehen.“ Es wird wohl 
England nichts übrig bleiben, als ſich widerwillig zu fügen. 


Die Deutſchen im Ueberſchwemmungsgebiet Antwerpens 
Nach einer engliſchen Zeichnung, die beweiſen ſollte, daß Antwerpen „uneinnehmbar“ ſei 
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Fürſten im Feld: 


Andacht 


Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz ſchreibt Kriegs— 
berichterſtatter v. Koſchützti über eine Andacht im Felde: 
Die kleine Kirche war übervoll von Soldaten jeden Grades und 
Alters. Vor mir, neben mir, im Gange, um den Altar ſtanden ſie mit 
entblößten, rauhen Köpfen. Und in viele Bärte liefen Tränen, während 
der weißhaarige Mann von der Kanzel einfach und herzlich von den 
Dingen ſprach, die ſo ſchwer mit dem Verſtande zu faſſen und doch 
ſo gegenwärtig und lebendig ſind in dieſer Zeit. Und ſie ſangen — 
wie ich noch nie Männer in einer Kirche ſingen hörte, ſo laut und 
voll Hingebung. Zwei und drei Köpfe beugten ſich über manches 
kleine Soldatenliederbuch, über die alten Texte, die in mancher Not 
ſchon in deutſchen Landen geſungen wurden. „Ein' feſte Burg ift 
unſer Gott.“ Schweſtern und Bürgerfrauen reichten ihre Lieder— 
bücher herüber, aber es waren viel zu wenig. Neben mir ſaß ein 
unmuſikaliſcher Leutnant, ſtumm die ganze Zeit. Beim letzten Liede 
begann er plötzlich mit lauter, tiefer Stimme mitzuſingen. Ach, ſo 
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im Felde 


falſch in den Tönen und ſo echt und wahrhaft im Ton. Ich weiß nicht, 
ob man im Lande die ſtarke und tiefe Woge echter Religioſität kennt, 
die hier zwiſchen den Schlachten die Gemüter durchwogt, und wie 
man darüber denkt! Es heißt: Not lehrt beten, und mancher denkt 
dabei vielleicht an eine Art Feigheit oder Schwächeanwandlung, die 
nach irgendeiner Hilfe greift. Aber ſo iſt es nicht. Sondern wer 
beſtändig an der Grenze zwiſchen Leben und Tod hinwandelt, deſſen 
Blick wird frei von der Uebermacht der Sinne, die uns zu Sklaven 
der ſichtbaren, hörbaren, greifbaren Dinge machen — immer wieder 
machen! So daß es faſt ſcheint, daß Kataſtrophen, wie dieſe, kom⸗ 

en mußten, um uns davon zu befreien. Hier an der Grenze der 
Sinnenwelt lieſt und hört man nicht mehr, ſondern man erlebt es 
im Innerſten, dieſes: Das Himmelreich iſt inwendig in euch! Man 
gewinnt nicht auf dem Papier, ſondern wirklich und innerlich das 
ſtarke Vertrauen, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum 
Beſten dienen müſſen. 
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Der geheime Krieg 


Von Max Nordau 


Der bekannte Schriftſteller Max Nordau, dem es Mitte 
September gelang, aus Frankreich nach Spanien zu ent: 
kommen, ſchildert im Lloyd die abſolute Unkenntnis der 
Kriegsereigniſſe, die in Frankreich herrſcht: 

Das iſt vielleicht das Merkwürdigſte an dieſem beiſpiel⸗ 
loſen Krieg: er wird im Geheimen geführt, eine undurch— 
ſichtige Nebelwolke verhüllt ihn vor den Blicken der Zeit— 
genoſſen wie die Entführung Iphigeniens vom Opferaltar. 
In Frankreich wenigſtens kennt niemand den wirklichen Her— 
gang der Ereigniſſe, die über die Geſchicke aller Staaten und 
Völker Europas entſcheiden. Der größte Krieg, den die Welt 
geſehen hat, rollt wie in einem Keller ab. Furchtbare Völker— 
ſchlachten werden wie tief in den Eingeweiden der Erde ge- 
ſchlagen. Pechſchwarze Nacht lagert über den Märſchen und 
Zuſammenſtößen, und wenn von Zeit zu Zeit irgendein Orts— 
name genannt wird, der wie ein Blitz die handgreiflich dicke 
Finſternis zerreißt, jo läßt die jähe und im Nu verſchwindende 
Helligkeit nur eine Blendung, doch keinen Anblick, kein faß- 
liches Bild zurück. 

Man wird ſpäter Mühe haben, es zu glauben. Deshalb 
muß es ſofort bezeugt werden, ſolange es offenkundig iſt und 
keinen Widerſpruch zuläßt. In dieſer Zeit des höchſt ent⸗ 
wickelten Verkehrs, der aufs äußerſte ausgebildeten Verſtän⸗ 
digungsmittel, des vollkommenſten Zeitungsweſens konnte 


ein Weltkrieg in den geſittetſten und mit dem großartigſten 


Publizitätsapparat ausgerüſteten Ländern Europas praktiſch 
mit Ausſchluß der Oeffentlichkeit geführt werden. Millionen 


Männer in Waffen ſtehen einander ſeit nunmehr vielen 


Wochen gegenüber und ſchlagen ſich mit unſagbarer Erbitte⸗ 
rung faſt ohne Ruhepauſe. Der weſtliche Kriegsſchauplatz, 
Belgien, der Norden und Oſten Frankreichs, hat eine Aus⸗ 


dehnung von etwa hunderttauſend Geviertkilometern und 


zählt ungefähr acht Millionen Einwohner, die ununterbrochen 
mit den Tatſachen in Berührung ſind, die ſie mit allen ihren 
Sinnen wahrnehmen, die den Schlachtendonner hören, die 
die Kämpfer, die Verwundeten, die Toten ſehen, um die bald 
die Feinde, bald die Landsleute und Verbündeten in unge⸗ 


heuerlichen Gezeiten hin und her branden, die bald von Haus 
und Hof getrieben werden, bald ſich zaghaft in ihr verwüſtetes 
Heim zurückſtehlen, und von alledem erfährt man außerhalb 
des Bereichs der Kugeln nichts Beſtimmtes, und auch in den 
Köpfen derjenigen, die den Kriegstumult unmittelbar mit⸗ 
erleben, ordnet ſich das, was ihnen unter die Sinne fällt, nicht 
zu einem Geſamtbilde, ſondern es bleibt ihnen eine Folge von 
kleinen, eng umſchriebenen Sonderanblicken ohne vernünfti⸗ 
gen Zuſammenhang und ohne einleuchtende Bedeutung. 

Die Begierde, zu wiſſen und zu verſtehen, iſt faſt uner⸗ 
träglich heftig. Die Zeitungen ſind Mühlen, die mit gewal⸗ 
tigem Getöſe arbeiten, jedoch leer laufen. Seit dem Beginn 
des Feldzuges erſchienen in Paris ungefähr alle zwei oder 
drei Stunden friſche Blätter; des Morgens die regelmäßigen 
Ausgaben der großen Zeitungen, um 11 die „Information“, 
um 12 „Paris⸗Midi“, um 2 die „Patrie“, um 4, ſo lange dies 
geſtattet war, die Abendausgaben des „Matin“ und „Jour⸗ 
nal“, um 5 der „Temps“ und die „Liberte“, um 6, 7, 8 die 
„Preſſe“, der „Intranſigeant“, der „Soir“; das Publikum riß 
jedes neue Blatt den Verkäufern aus der Hand und verſchlang 
es, es verbrachte ſeinen Tag damit, eine Zeitung zu erjagen, 
ſie haſtig zu leſen und wieder und abermals zu leſen, fiebernd 
die nächſte zu erwarten und mit ihr dasſelbe Spiel zu wieder⸗ 
holen, in nervenverwüſtender, nie gelinderter Spannung die 
Stunden bis zur Nacht zu zählen, ſich mit dem raſch erneuer⸗ 
ten Leſeſtoff zu füllen, zu berauſchen, zu vergiften, und wenn 
es von der Aufregung erſchöpft und krank nach der letzten 
Ausgabe ſein Lager aufſuchte und ſich fragte, was es wirk— 
lich erfahren hatte, mußte es ſich troſtlos bekennen: „Nichts, 
nichts, nichts.“ a 

Als ich am 18. September nach ſchweren Mühen und Ge— 
fahren über die franzöſiſche Grenze nach Spanien gelangte 
und in San Sebaſtian zum erſten Male die „Voz de Gui⸗ 
puzcoa” in die Hand bekam, fielen mir die Arme den Leib 
entlang. Was ich da las, war ſo unerhört verſchieden von 
dem, was das ganze franzöſiſche Volk glaubt, daß ich das 
Spielzeug eines Sinnestruges zu ſein meinte. 5 


Das verlaſſene Mecheln 


Von Dr. Oskar Bongard, Kriegskorreſpondent der „Voſſiſchen Zeitung“ 


Auf dem Wege nach Mecheln verſahen Matroſen 
den Sicherungsdienſt. Wo auch immer ein Doppelpoſten 
oder eine Feldwache von ihnen ſtand, mußte man ſeine 
Freude an den jugendfriſchen, fröhlichen und wagemutigen 
Geſichtern der Leute haben. Die Fahrt war ſehr lehrreich 
in bezug auf die Anlage der deutſchen Stellungen, beſonders 
auch der geſchickt ausgebauten Scheinſtellungen, in 
denen alte Tſchakos, Helme, Kochgeſchirre und Knüppel deutſche 
eingegrabene Schützen vortäuſchten und das feindliche Feuer 
auf ſich zogen, während die Schützen in den dahinterliegen- 
den Gräben unbehelligt blieben. Hauptſtärke der Belgier iſt 
das Sprengen von Tunnels und das oft ganz ſinnloſe Zerſtören 
von Brücken. 

Dann aber kam etwas, was ich nie vergeſſen werde, näm⸗ 
lich die von den Einwohnern verlaſſene Stadt Mecheln. 
Weder das zerſtörte Löwen, noch das zuſammengeſchoſſene 
Longwy, ja ſelbſt nicht einmal Pompeji hat bei mir einen 
derartigen Eindruck hinterlaſſen, wie dieſe wenig beſchädigte 


Stadt. Sechzigtauſend Einwohner haben fie plötzlich ver⸗ 


laſſen und alles blieb liegen und ſtehen, wie es ſich im 
Augenblicke ihrer Flucht befand. b 

Es hatte etwas Traumhaftes, Geſpenſtiſches, in die leeren 
ſtillen Gaſſen hineinzugehen und durch die Fenſter zu er⸗ 


blicken, wie hier ein Mahl noch unberührt auf dem Tiſche 
ſtand, während in einem anderen Haus die Teller halb ge⸗ 
leert waren. In einem Zimmer ſah man weit geöffnete Kom⸗ 
modenſchubladen, aus denen noch raſch für die Flucht etwas 
zuſammengerafft worden war, daneben aber beim Nachbar 
lag alles in peinlichſter Ordnung, als ob der Beſitzer ſich nur 
auf einen Augenblick in einen anderen Raum begeben hätte, 
und ſo ging es fort, Straße auf Straße ab. 

Ich ſchaute in die Paläſte der Reichen, mit ſchwellenden 
Seſſeln, Kunſtwerken und blinkendem Porzellan und Kriſtall 
und lugte in die Hütten der Armen mit dürftigſtem Hausrat. 
Sie alle, die hier gewohnt, waren von Entſetzen und Furcht 
gepackt, mit Weib und Kind davongeſtürmt, durch die 
Schrecken des Krieges unterſchiedslos gleich gemacht zu Men⸗ 
ſchen ohne Habe und Bleibe. 

Der meiſte Schaden iſt durch die belgiſche Artillerie ver⸗ 
urſacht worden, als dieſe die Stadt nach der Beſetzung durch 
die Deutſchen beſchoß. Leider iſt auch die Kathedrale, eine 
der größten und wirkungsvollſten Kirchen Belgiens aus dem 
15. Jahrhundert, mit 97 Meter hohem Turm, beſchädigt wor⸗ 
den. Die Belgier vermuteten auf ihm einen deutſchen B 
achtungspoſten und richteten deshalb ihr Feuer dorthin. 
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kuf kiten 


Von Ulrich Rauſcher 


Mann neben Mann. — Geſchichtet wie Garben 


Ueber ein endloſes Feld. 


— * 


Fernher ziſcht eine freſſende Senſe, 
Türmt ſich aus Gräbern die neue Grenze, 


Held neben Held! 


Wem ſie als Männer und Söhne ſtarben? 
Fragt nicht! In fremder Erde verweſt 
Euch ein leuchtendes Volk an Brüdern. 


Nehmt denn und leſt! 


Wehe, wehe dem, der dies Buch vergißt, 
Deſſen Seiten voll Heldenliedern 
Und jede Zeile ſtolzeſter Jammer iſt. 


Namen und Namen und Namen. Daneben: 
Tot — verwundet — vermißt. Und die Zahl 
Des Regiments. — Erzengel ſchweben, 
Ihre Flügel beſchwingt das Leben, 
Das ſich den ſtöhnenden Leibern entriſſen. 
Jede Seele neigt noch einmal 
Sich des vertrauten Geſichtes Qual, 

Dann aus den blutigen Finſterniſſen 
Steigt ſie und iſt wie Stern und Strahl. 


Namen und Namen. — Wer kennt die Fremden, 
Die hier, Schatten verhallter Armeen, 
Unüberſehbar in Reihen und Gliedern ſtehen? 
Fragt nicht! Die den mordenden Anprall hemmten, 
Die ihre Leiber zum Schutzwall türmten: 

Wenn unſre Fahnen ſiegend im Lichte wehen, 
Ihnen die Ehre und ihren Taten. 

Unſer Leben von ihren Gnaden, 

Die es uns mit ihrem Leben erſtürmten! 


(„Frankfurter Zeitung!) 


e 


Von 


„Sie lieben Tand und lieben Tanz 
Und Schmauſen und Gewühl, 

Ihr Tag iſt kurz, ihr Feſt iſt lang, 
Ihr Herz iſt leicht und kühl!“ 

So ſagte man. — Phäakenland. — 
Da kam der Blitz, da kam der Brand, 
Da kam der großen Zeiten 

Eiſernes Flügelbreiten. 


Flüchtige Bekanntſchaft. Der „Bohemia“ wird von einem Leſer 
folgender Hindenburg-Bierzeiler geſandt: 
„Sind denn,“ ward Hindenburg gefragt, 
„Die Ruſſenfeldherrn tüchtig?“ 
„Ich weiß nicht,“ hat der Held geſagt, 
„Ich kenne ſile nur flüchtigl“ 


* 


Opferbereitſchaft. Auf den Berliner Gerichten wird folgende 
Anekdote erzählt: Ein Herr Goldſtücker erſcheint auf der 
Reichsbank und erklärt, er wolle auch ſeinen Beitrag im Intereſſe 
des Vaterlandes bringen; er erkläre ſich bereit, von jetzt ab 
„Kaſſenſcheiner“ zu heißen. 


* 
Guter Grund. Ein Landwehrmann ſchreibt dem „Schwäbiſchen 


zerkur⸗ aus dem Elſaß: Als unſere Kompagnie neulich in einem 
Neſt im er! Halt machte, fragte ich einen kleinen 


Johannes Herdan 


Hat einer Männer beben ſeh'n? 
War einer, der's verſchlief? 

Blieb einer noch bei Mädchen ſteh'n, 
Da ihn der Kaiſer rief? 

Sie ließen allen leichten Glanz, 

Sie ließen ſelbſt Muſik und Tanz, 
Ihr Lied war nur das alte 
Brauſende: „Gott erhalte — — —“ 


(„Westermanns Monatshefte“) 


Knirps aus der herumſtehenden Schuljugend: Kleiner, wen haſt 
Du lieber, die Deutſchen oder die Franzoſen? Prompt antwortet 
er: Die Franzoſen. Warum? fragte ich, erſtaunt, bei dem kleinen 
Bengel ſo viel Deutſchenhaß zu finden. — Weil ſie unſern Lehrer 
mitgenommen haben! 

* 


Kriegsſplitter. Neutralität iſt die Entſchloſſenheit, ſich auf die 
Seite des Stärkeren zu ſchlagen. — Ein uraltes Vorrecht des Be— 
ſiegten iſt die Lüge. — Wenn zwei ſich ſtreiten, freut ſich der Brite. 
— Jedes Kreuz ift ſchwerer zu tragen als das Eiſerne. — Diejenige 
Erklärung, die die meiſte Verwirrung ſchafft, iſt die Kriegs- 
erklärung. 

* 


Die Spionenfurcht in London. Ein Londoner Blatt, der 
„Evening Standard“, veröffentlicht folgenden Dialog: „Was 
machen Sie hier? Sie wollen doch ſicher ſpionieren?“ fragt ein 
Schutzmann ein verdächtiges Individuum. „Nein, ich wollte ein⸗ 
brechen.“ „Dann entſchuldigen Sie bitte.“ 
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